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und der Feſtung Fort-Louis, die auf einer Inſel in 
der Mitte des breiten majeſtatiſchen Rheins erbaut iſt. 
Eine große Haide zog ſich bis zum nahen Walde, 
ſparſam mit einigen Gräſern bedeckt, auf welcher nur 
eine große Heerde Gänfe zu ſehen war. Im Schat⸗ 
ten eines alten Birnbaums, dem einzigen auf der wei⸗ 
ten Fläche, befand ſich an einem ſchwülen Sommer- 
abend eine ganz eigenthümliche Geſellſchaft. Ein jun- 
ger Offizier, in der Uniform des Regiments Alface- 
Royal, ſtand mit verſchränkten Armen vor dem Hir⸗ 
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tenfnaben, der die Gänſe ſeines Dorfes hütete und 
lauſchte mit ſichtlichem Wohlgefallen den einfach länd⸗ 
lichen Melodien, die er auf einem ſehr unvollkomme⸗ 
nen Inſtrumente zum Beſten gab, das man in der 
Schwei; Alphorn, im Elſaß aber Kühlhorn nennt. 
Auf dem freien, edel ſchönen Geſicht des hochgewach— 
fenen jungen Offiziers ſpiegelie ſich die Heiterkeit eines 
vortrefflichen Gemüths, die Farbe der Geſundheit rö— 
thete die Wangen und der leutſeligſte Humor ſtrahlte 
aus den ſchönſten Augen. Neben ihm ſtand, in ge— 
ziemender Entfernung des Ranges, ein Muſtkus deſſel⸗ 
ben Regiments, der dem Knaben manchmal die Me— 
lodien vorſang, die der Offizier zu hören verlangte, 
wenn es dieſer verſchmähte, fie ſelbſt pfeifend anzuge- 
ben. Einige Schritte weiter zurück ſtanden die Diener 
des muntern Herrn, und ſelbſt der Poſtillon hing nach— 
läſſig auf feinem Klepper, feinem Viergeſpann die Frei- 
heit gönnend, die ſparſamen Gräſer auszurupfen, die 
am Raine des Weges gediehen. Nach jeder Piece, die 
der Knabe mit unverkennbarer Geſchicklichkeit ausführte, 
belohnte ihn der Beifall der Zuhörer mit herzlichem 
Lachen. Lange ſchon hatte dieſes improviſirte Concert 
gedauert; ſchon neigte ſich die Sonne, um bald hinter 
dem blauen Vorhange der Vogeſen zu verſchwinden 
und noch fhin Niemand an den Aufbruch zu denken. 
Da ſtieß endlich der Poſtillon in ſein Horn. „Laß 
gut ſein, Schwager“, winkte der heitere Herr lächelnd 
zurück. „Wir verſtehen den Wink zur Genüge. Es 
dauert dir zu lange. Aber wenn deine Schimmel nicht 
undankbar ſind für die kurze Raſt, die wir ihnen gönn— 
ten, ſo werden ſie uns deſto ſchneller zur nächſten Sta— 
tion bringen und du kannſt deinen Schatz noch umar— 
men, ehe ihre Mutter das Hofthor ſchließt. Allons! 
keinen Neid über den kleinen Virtuoſen! Er macht 
feine Sache gut. Im Walde laß immerhin dein luſti⸗ 
ges Horn ertönen, da nimmt ſich's gut aus und man 
hört dir, dem munterſten Burſchen auf der ganzen 
Route, gern zu Vor der Hand aber ſoll uns dieſes 
ländliche Concert genügen.“ 

Er ſtieg ein, nachdem er dem Hirten einen halben 
Sechs⸗Livres⸗Thaler in die Hand gedrückt, und nö— 
thigte den Muſikus auf den Vorderſitz des bequemen 
Reiſewagens. Bald war der Zug mit Vorreitern und 
Dienern im fernen Walde verſchwunden und nur un— 
vollkommen hörte man die Melodie des Poſthorns: 
„Drei Lilien auf der Haide.“ 

Der freundliche Offizier war Prinz Max von Zwei⸗ 
brücken, Oberſt des Infanterieregiments Royal-Alface 
in franzöſiſchen Dienſten, noch immer der angebetete 
Liebling der Elſaſſer; fein Begleiter der Muſikus Moli- 
que, der aus feinem Geburtsorte Lauterburg aus dem 
Urlaube nach ſeiner Garniſon zurückkehrte, der Vater 
des berühmten Violinvirtuoſen, der den Beifall der 
Deutſchen und Franzoſen in ſo reichem Maße verdiente. 

Prinz Max kom gar oft durch dieſe Gegend, um 
einen Theil ſeines Regiments zu inſpiciren, der in Lan⸗ 
dau ſtand, während er ſelbſt mit dem andern Theile 
und dem Stabe zu Strasburg in Garniſon lag. Der 
junge Gänſehirt hatte ſich dieſe Zeit gemerkt; nie fehlte 
er an ſolchen Tagen am Wege, um ſeine beſcheidene 
Kunſt anzubieten, denn er war ſicher, ein bedeutendes 
Geſchenk von Demſenigen zu erhalten, deſſen Groß— 
muth zum Sprüchworte geworden. Den ganzen Nach— 
mittag hatte er diesmal unter dem Baume zugebracht, 
und man hätte denken ſollen, daß ihn das für ſeine 
Lage reiche Douceur in die angenehmſte Laune hätte 
verſetzen müſſen; dennoch ſah er ſich ängſtlich nach dem 
Scheiden der Sonne um, ſtrich ſich verlegen über die 


Stirn, warf das Horn über den Rücken, zog ein kur⸗ 
zes Beil aus dem Ledergürtel und ſchritt dem nahen 
Walde zu, dem Hunde allein die Hut feiner ſchreien⸗ 
ben Heerde überlaſſend. 


In allen Straßen der reinlichen, ſchönen Stadt 
Strasburgs wimmelte es, wie gewöhnlich Sonntags, 
von geputzten Menſchen. Es mochte 10 Uhr Morgens 
ſein und bei den hohen Herrſchaften war es noch nicht 
Tag. Im Hotel des Prinzen auf dem Broglie war 
noch Alles ſtill. Drei mal ſchon hatte der Schweizer 
einen zudringlichen Knaben abgewieſen, der zum Herrn 
Oberſten wollte und jetzt eben wieder mit Thränen in 
den Augen bat. 

Was willſt du denn aber bei dem Prinzen? ſprach 
ein Unteroffizier, der die rührenden Worte des Bitten— 
den mit angehört hatte, wie er die Treppe herunter- 
kam. Die ungewöhnliche Größe, die athletiſche Geſtalt 
voll Ebenmaß, das ſchöne Geſicht des blühenden Man- 
nes, der natürliche Anſtand machten aus ihm den 
ſchönſten Soldaten der ganzen franzoͤſiſchen Armee. 

Ich habe eine Bitte, antwortete der Junge dreiſt. 
Der Prinz kennt mich ganz gut — und gewiß, er 
nimmt es nicht übel — denn mein Leben hängt davon 
ab, daß ich ihn ſpreche. O fein Sie fo gütig und 
helfen Sie mir, Herr Mußler! Sie ſind gewiß nicht 
ſo hart als dieſer Herr da mit dem breiten Bandelier. 
Nicht wahr, Herr Mußler, Sie ſind ſo gütig? 

Wetterjunge! woher weißt du meinen Namen? 

Ei nun, ich fragte eben die Schildwache da drau— 
ßen, wie Sie ins Haus traten, weil ich in meinem 
Leben noch keinen ſo ſchönen Mann ſah als Sie, Herr 
Sergeant! 

Sieh', ſieh'! Balthaſar! Was er drollig iſt, der 
Knabe! Je nun, wenn der Prinz zu ſprechen iſt, will 
ich dich melden. Wart' einmal! Du, Balthaſar! 
Hat der Bengel nicht prächtige Augen? 

Ja. Wie friſch das gedeiht auf dem Lande! Wer 
biſt du denn? 

Der Gänſehirte von Beinheim; da habe ich auch 
das Horn gleich mitgebracht, auf dem mich der Prinz 
ſo gern blaſen hört. 

So, du biſt's? Das iſt was Anderes! Beim Auf- 
ſtehen lachte er noch heute wie toll über dich und ſagte 
zum Adjutanten: „Sie ſollten ihn nur einmal hören.“ 
Komm nur, du wirſt willkommen ſein. 

Der Hirte hatte ſchon einige Stücke geblaſen. Der 
Prinz lachte, die Adjutanten lachten, die Livree, die 
ſich neugierig im Vorzimmer geſammelt (der Mußler 
hatte aus Gefälligkeit die Thür offen gelaſſen), war 
entzückt und der Kammerdiener vergaß über die Ge» 
ſchicklichkeit des ländlichen Virtuoſen feinem Herrn den 
Zopf zu binden. Jetzt verlangte der Oberſt als Probe 
ſeines guten Gehörs die Melodie eines Liedes, das ihm 
Molique Tags vorher vorſang und die der Junge nach 
dem erſten Anhören ſo trefflich nachmachte. Aber die 
Augen des Burſchen füllten ſich mit Thränen, die per. 
lend über die friſchen Wangen rollten, das Horn ent— 
fiel ſeinen Händen und ſchluchzend ſank er vor ihm 
auf die Knie. 5 

Was haft du, warum weinſt du, Knabe? fragte 
dieſer erſtaunt. 

Ach, mein Prinz, ich bin verloren, wenn Sie mich 
nicht ſchützen. 

Wie ſo? Was iſt dir widerfahren? Was haſt du 
gethan? 

Als Sie geſtern über die Haide kamen und mich 
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fo großmüthig beſchenkt hatten, eilte ich raſch in den 
Wald, um ein Bündel dürres Holz zu ſuchen, das ich 
jeden Abend mit nach Hauſe bringen muß. Mein Va⸗ 
ter, meine Brüder und meine Mutter hüten die Kühe, 
Schweine und Schafe für unſer Dorf. Ich habe am 
wenigſten zu thun und muß daher für das Holz for- 
gen; ſonſt kann die Mutter des Abends die Suppe 
nicht kochen, auf welche die ganze Familie wartet. Wir 
ſind recht arm, mein Prinz! Weil Sie nun ſo gütig 
waren, lange Gefallen an meinem Horne zu finden, 
„ war es ſchon ſpät — ich mußte die Gänſe nach 
Hauſe treiben — hatte noch kein Holz und der Abend 
dämmerte bereits. Ich lief in den Wald. Eine breite 

uche ſtand vor mir mit einem ganz dürren Wipfel. 
Waſch kletterte ich hinauf, und mein Beil war ſo ſcharf, 
daß dieſer in wenig Augenblicken vor mir im Graſe 
lag. Wie ich eben dieſe dürren Aſte mit dem Seile 
zuſammenſchnüren will, um fie auf dem Rücken weg⸗ 
zuſchleppen, tritt der königliche Förſter aus dem Gebüſch 
und ruft mich an, nach meinem Namen fragend. 

Ihr kennt mich ja, Herr, ſagte ich. 

Wol, erwiderte er, aber es iſt ſo meine Pflicht. 
Weißt du, was du gethan? Einen Samenbaum in 
nem Schlage haſt du beſchädigt, in welchen vor zehn 
Jahren kein Menſch einen Fuß ſetzen ſoll. Darauf 
eht eine Geldſtrafe von 200 — 1000 Livres, von ſechs 

zochen Gefängniß bis zu zwei Jahren Galeerenſtrafe 

mm nur das Holz zuſammen. Morgen komme ich 
0 deinem Vater, da wird ſich das Weitere finden. 
Die Strafe wirſt du nicht bezahlen können, alſo wird 
es heißen: Marſch auf die Galeere! 

Mein Bündel Holz hatte ich nach Hauſe gebracht 
und ſelbſt das Feuer angeſchürt, das luſtig flackerte, 
als die Mutter die Suppe dabei kochte. Ich konnte 
keinen Schluck hinunterbringen, die Angſt ſchnürte mir 
die Kehle zu und Thränen füllten meine Augen wie 
jetzt. Aber ich verrieth mich nicht, ich ſagte, es wäre 
der Rauch, der ſie mir ſo roth beizte, als ich das 
Feuer anblies. Still ſchlich ich mit meinen Brüdern 
in die Kammer und legte mich nieder. Ich ſchlief nicht 
wie ſie, ſondern betete mit tiefſter Andacht, da ſtieg 
Ihr Bild, mein Prinz, vor meiner Seele auf, wie 
Sie gleich einem Engel mir jedes mal erſchienen; wie 
Sie die erſte Freude meiner Jugend bereiteten durch 
Ihre Großmuth, wie Sie ein Wohlthäter Aller ſind, 
die Ihnen nahen. Und leiſe raffte ich mich auf, nahm 
meine beſten Kleider und ſtieg aus dem Fenſter. So 
ſchnell ich konnte lief ich nach Strasburg, erfragte Ihre 
Wohnung, die jeder Unglückliche kennt und liege nun 
bier zu Ihren Füßen. Retten Sie mich! Sie find 
W Ihr Einfluß wird es können. Retten Sie 
Ri Wah muß ich auf die Galeere wandern, ohne 

So rechen begangen zu haben. 

ſchümm ſoll es nicht werden, meinte Prinz 


Mar, als er d 5 
hen. Wie alt 17 ben befohlen hatte aufzuſte⸗ 


8 Jahre, mein Prinz. 
o DIE da eigentlich nicht zurechnungsfaͤhig — in- 
Alen — die Forfigefege find barbariſch . 2 deine 
Itern arm. — Proceß könnt ihr nicht führen — und 
der Arme findet ſelten Recht. Was dein Vater befigt 
ginge auch noch darauf, und eigentlich bin ich ba 
Schuld daran, daß du den Baum beſtiegſt. Nun wir 
wollen ſehen, wegen meines Kieinen⸗Thalers ſollſt du 


nicht auf die Galeere. Haſt du 

werden? Luſt, Soldat zu 
O wie ſehr, mein Prinz! Aber g 

Regimente. i nur bei Ihrem 


Nun, das verſteht ſich. Gut, ich laſſe dich alſo 
einkleiden und du biſt gerettet. Dein Name? 

Hans Dänel. (Johann Daniel, elſäſſiſch provinziell) 

Halt, ſchon genug. Ha, ha, ha! Dachte ich's 
doch! Mußler, bring’ ihn zur Kaſerne. Er ſoll Pfei ⸗ 
fer werden, denn er hat ein gutes muſikaliſches Gehör. 
Molique ſoll ihn Muſik lehren. Wir wollen ſehen, 
was aus ihm zu machen iſt, und du gibſt ihm Unter⸗ 
richt im Leſen und Schreiben. Sei fleißig und ordent⸗ 
lich, ſo ſoll es dir an nichts fehlen, denn ich ſorge 
für dich. 

Dann bin ich geborgen. O mein Prinz! Werde 
ich Ihnen jemals vergelten können? Warum ſind Sie 
ſo vornehm und reich! 

Halt, Junge! Wer weiß, wer weiß! Weine nur 
nicht wieder. Es iſt ſchon gut; dieſe Thrane der Dank⸗ 
barkeit genügt mir; indeſſen ſollte ich einmal deiner 
Hülfe bedürfen, fo vergiß nicht, wie mancher Undank— 
bare, was du jetzt wünſcheſt. 


Jean Daniel, unter welchem Namen der Pfeifer 
eingereiht war, hatte ſich bald die Liebe des ganzen Re— 
giments erworben. In ſeinem Gedächtniſſe prägte ſich 
Alles ab, was er hoͤrte. Jedes neue Liedchen gab er 
ſeinen Kameraden, ſobald er es hörte, auf ſeiner Pi— 
coloflöte unaufgefodert zum Beſten. Jeder that dann 
auch gern ihm etwas zu Liebe, da man beſonders in 
ihm fortwährend den Schützling des Prinzen ſah, der 
ihn unterrichten ließ. Mußler, der fortwährend als 
Ordonnanz im Hotel des Prinzen fungirte, weil dieſer 
gern mit dem ſchönen Unteroffizier prunkte, rapportirte 
bald, daß Jean Daniel einen andern Lehrer haben 
müßte, weil der Junge bereits Alles wüßte, was er 
ſelbſt lehren könnte. Schade wäre es aber, wenn ihm 
die Gelegenheit nicht geboten würde, vollſtändig Arith— 
metik und ſelbſt Mathematik zu lernen, weil er dazu 
ſo ausgezeichnetes Talent beſäße. Der Wohlthäter lie— 
ferte Mittel und Gelegenheit dazu wie zum vollſtändi— 
gen Muſikunterricht, und nach zwei Jahren ſchon trat 
der arme Hirt als Hautboiſt unter das Muſikcorps mit 
einem monatlichen Gehalte von 80 Livres, bei dem er 
als ausgezeichneter Trompetenbläſer glänzte. 

(Beſchluß folgt.) 


Die Verwechſelung. 


Ein Irländer behauptete einmal gegen einen Englän- 
der, die Sardellen wüchfen auf den Felſen von Malta. 
Da jener ſich nicht davon überzeugen konnte, ſo kam 
es zu Sticheleien, durch dieſe zu einem Duell, in wel— 
chem der Irländer ſeinen Gegner erſchoß, worauf es 
ihm plötzlich einfiel, daß er nicht Sardellen gemeint 
habe, ſondern Kapern. 


Die Nordſtürme in Tejas. 


Es if ein ſchönes Land, Tejas, ein großes Land, 
das wol ſieben Grad in der Länge und noch mehr in 
der Breite hat; man kann das ganze Königreich Sach⸗ 
ſen und die Herzogthümer hineinſetzen und doch noch 
Platz zu einer reußiſchen Herrſchaft finden; denn ein 
Graf von Boos Waldeck hatte im Jahre 1846 ſich 
allein eine Herrſchaft von 4400 Duadrat-Leguas an- 
gelegt. Auch fruchtbar iſt es an den meiſten Orten 
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und ungemein mild; im Januar kann man Mittags | Wind wird dabei immer heftiger und das Gefühl der 
häufig ſchon im Freien eſſen; im Februar blühen ſchon Kälte immer ärger; denn weil man in Tejas immer 
die Pfirſiche und ſie gedeihen dermaßen, daß man nur ein warmes Klima hat, ſo thut ſo ein Sprung 
häufig die Schweine damit füttert. Jedoch feine Saunen ſo weh, wie wir uns kaum vorſtellen können. 
hat das Land dennoch auch; namentlich herrſchen vier Dr. F. Römer fror bei 9 Grad Wärme ärger, als es 
Monate lang, vom November an bis in den Mai, die in Deutſchland bei 9 Grad Kälte hätte fein können, und 
fatalen Nordwinde, the Northers, wie ſie dort heißen, öfters hält der unangenehme Gaſt doch drei volle Tage 
und ſo fatal uns ſchon dergleichen ſind, ſo ſcheinen ſie an. Menſchen und Thiere ſcheuen denſelben daher 
dort noch viel empfindlicher zu fein. Sie treten erſt. auch gleich ſehr. Der Landmann läßt den Pflug fte- 
lich außerordentlich ſchnell auf, ohne daß es kaum ein hen und eilt nach Hauſe an den warmen Herd, denn 
Anzeichen von ihrem Erſcheinen gibt. Wenn die Vö. einen Ofen hat er nicht; der Fuhrmann fpannt feine 
gel ſcharenweiſe nach Süden ziehen, kann man am er- Ochſen aus, um ſich mit ihnen hinter einem Buſche bei 
ſten ſo einen Beſuch von Grönland her erwarten. Mit offenem Feuer zu lagern, Pferde und Rinder eilen 
einem male hört man ein heimliches Pfeifen und fühlt von der Weide, in einer Waldung Schutz zu ſuchen, 
einen eiſigen Hauch über, wie durch den ganzen Kör- ohne daß es ihnen hierbei auf ein paar Meilen Weges 
per gehen. Der Nordſturm iſt da, und wenn die | ankommt, und wer das kalte Fieber gehabt hätte, mag 
Temperatur vorher am Morgen 19—20 Grad Wärme ſich beſonders daheim halten, denn ſonſt kommt es ge= 
hat, ſo ſinkt ſie jetzt vielleicht bis vier oder fünf, der wiß noch einmal ſo ſtark aufs neue wieder. 


Mit diefen Namen bezeichnet man eine ungeheure erſcheinen fie in den ſonderbarſten Gebilden, wie Strebe- 
Bergwand in Piemont, unfern von dem nach Italien mauern, Thürme, ſpitze Zähne, erhabene Pyramiden. 
zu ausmündenden Chamounythale, welche von ſenkrech- Hoch oben ſpiegeln ſie den Strahlenglanz des Himmels 
ten Felſen gebildet wird, die ſich hin und wieder zu zurück, locken die Blitze und dringen, den Wettern 
engen Schluchten zuſammenklemmen. Aus der Ferne | trogend, durch die Wolken hindurch. 
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Abraham verläßt ſein Vaterland und zieht gen Kanaan. 


ie 
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Die Sophienmoſchee in Konſtantinopel. 


Sie iſt der dritte Tempel, der auf dieſer Stelle ſteht. 
Die erſte St.⸗Sophia (Hagia [Aja] Sophia), welche 
Konſtantin der Große baute, wurde durch ein Erdbe⸗ 
ben zerſtöͤrt; die zweite von Konſtantius, dem Sohne 
Konſtantin's des Großen, aufgeführte ward in einer 


don und 
bäude der 


4 rchitekten Anthemius und 
unter häufiger Aufmunterung des Kaiſers, der, in eine 


leinene Tunika gehüllt, das vorrückende Werk in be— 
ſtimmten Zwiſchenräumen beſuchte, vollendet. 

Die Marmorarten, die zu ihrem Bau verwendet 
wurden, waren die mannichfaltigſten, welche die Welt 
liefern konnte: blaſſer aus Caryſtus, roſenfarbiger aus 
Phrygien, geſternter aus Agypten, grüner aus Lyfao- 
nien, goldfarbener aus Mauritanien, ſchwarzer aus 


Scythien. Der Eifer der Privaten und die Freigebig⸗ 
keit des Schatzes ſchaffte alle Arten von Achat und 
Jaspis aus Kleinaſien und den griechiſchen Inſeln here 
bei. Die niedere Kuppel, flach wie ein tonſurirtes 
Haupt, ſtützt ſich auf die mächtigen Umfangsmauern, 
die wieder auf andere daneben ſich ſtützen, welche im- 
mer an Höhe abnehmen, ſodaß der obere Theil des 
Gebäudes einigermaßen den Eindruck einer Pyramide 
macht. An dieſe Mauern drängt ſich eine Reihefolge 
von Halbkuppeln und abſchüſſigen Dächern, die durch 
eine endloſe Reihe von Strebepfeilern und Bogen mit 
einander verknüpft ſind. Das ganze Gebäude ſcheint 
ſich auf ſich ſelbſt zur Stütze einwärts zu lehnen und 
iſt gleich einem ſinkenden Reiche durch eine Menge von 
Bändern und Stützen, die auseinander herauswachſen, 
verbunden. — 

Man betritt die Hagia Sophia, wie jedes andere 
teligiöfe Gebäude in Konſtantinopel, durch einen gro⸗ 
ßen kloſterartigen Hof; dieſer iſt mit Marmor gepfla⸗ 
ſtert und auf dies glänzende Pflaſter werfen viele Pla⸗ 
tanenbäume ihre Schatten. In der Mitte iſt ein Mar- 
morbrunnen, bedeckt mit einem achteckigen Dache, das 
weit darüber vorſteht und geſchützt durch ein eiſernes 
Gitterwerk. In dem Waſſer dieſes Brunnens wäſcht 
ſich der Fromme, ehe er das heilige Gebäude betritt 
und manche Gruppe breitet hier ihre Teppiche aus und 
raucht ihre Pfeifen, untermiſcht mit Pilgern aus fer 
nen Landen und Kaufleuten, welche Reliquien, Amu⸗ 
lete und viele andere Waaren verkaufen. 


Wenige Chriſten können jetzt das Innere der So⸗ 
phienkirche im Einzelnen unterſuchen; ein flüchtiger 
Blick von der Thür aus iſt gewöhnlich Alles, deſſen 
ſich der Reiſende rühmen kann. Das Innere hat natür⸗ 
lich durch den Wechſel am meiſten gelitten. Doch ihre 
Hauptzüge ſind noch erhalten, denn die Türken waren 
keine barbariſchen Eroberer. Am Tage, wo die ©o- 
phienkirche in ihre Hände fiel, wies Mohammed II. 
einen fanatiſchen Soldaten, der das Moſaikpflaſter auf⸗ 
reißen wollte, mit dem Säbel zurecht, daß er an kein 
Zerſtören mehr denken konnte. Weiße Tünche hat jedoch 
ihr Möglichſtes gethan, was fie nicht zerſtörte, zu ent- 
ſtellen. Im Innern iſt das äußerlich faſt viereckige 
Gebäude durch Pfeiler dermaßen getheilt, daß ein grie— 
chiſches Kreuz gebildet wird. 


Die alten deutſchen Polizeiordnungeu. 


In der Beurtheilung alter längſt vergangener Zeiten 
täuſcht man ſich ſehr häufig. Bald preiſt man fie 
glücklich, weil man meint, daß fie gewiſſe Einrichtun⸗ 
gen, die uns läſtig ſind, nicht hatten, bald umgedreht 
bedauert man ſie, daß ſie dieſe und jene Genüſſe nicht 
kannten, welche uns geboten ſind, nicht ſelten aber iſt 
man dabei nur im Irrthume. Die ältere Zeit hatte 
gar Vieles, was uns eigenthümlich ſcheint; es fehlte 
ihr nur der Name, der bei uns jetzt gewöhnlich iſt; 
die Sache ſelbſt war öfters in noch viel reichlicherm 
Maße vorhanden. Namentlich gilt dies auch von un⸗ 
ſern polizeilichen Einrichtungen. Freilich kannte man 
vor zwei, drei und vier Jahrhunderten noch nicht den 
Namen Polizei im Sinne der jetzigen Tage; wenn uns 
jedoch dieſelbe oft ein läſtiges, wenn auch nothwendi- 
ges Übel dünkt, wie würde man jetzt erſt klagen, ſo⸗ 
bald fie ſich um fo Manches bekümmerte, was ihr da⸗ 
mals am Herzen lag. Zwar wußten unſere Vorfah⸗ 
ren von ſogenannter Sicherheitspolizei allerdings weni⸗ 
ger als wir; das Paßweſen z. B. war ihnen faſt ganz 
unbekannt. Die Menſchen reiſten damals viel weni⸗ 
ger. Erbärmliche Landſtraßen, ſchmuzige Gaſthöfe, 
höchſt unbequeme Wagen, ſelbſt wol Mörder und Räu⸗ 
ber machten das Reiſen zu einer beſchwerlichen Pflicht 
und beſchränkten es daher auf das Gebiet der Noth- 
wendigkeit, zu der Mancher durch Strafen angehalten 
werden mußte. Dagegen griff die ſogenannte Wohl⸗ 
fahrtspolizei deſto mehr ins Leben ein und bekümmerte 
ſich um faſt alle Handlungen des Bürgers, ohne daß 
gerade deshalb immer viel Verordnungen ergangen wä⸗ 
ren, die nur Wenige hätten leſen können. Die Sache 
war meiſt dem Schultheiß anvertraut, der ziemlich will⸗ 
kürlich zu Werke ging, wo ihn Sitte, Gewohnheit, 
Herkommen oder altes Stadtrecht im Stiche ließ. Aber 
eben in ſolcher Art war er dann meiſt theils gebun- 
den, theils unferflügte ihn der gute Rath und das 
Beiſpiel, das andere Städte gaben. Um dem aus 
dem Morgenlande durch die Kreuzzüge verbreiteten Aus⸗ 
ſatze zu begegnen, legte man außerhalb der Stadt 
anſehnliche Spitäler an, mit Geiſtlichen und Kapellen 
verſehen, wo ſolche Kranke aufgenommen und verpflegt 
wurden, indem ſie freilich von Jedem getödtet werden 
konnten, wenn fie in die Stadt zu kommen verſuchten. 
Das warme Baden ward durch obrigkeitliche Verord⸗ 
nungen immer und immer theils eingeſchärft, theils 
auch den Armen durch öffentliche Badereien möglich 
gemacht, bis es im 16. Jahrhundert allmalig außer 
Gebrauch kam, ohne daß man von dieſem Aufhören 
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den wahren Grund nachweiſen kann. Außerordentlich 
bekümmerte man ſich um den Wein und das Bier. 
Der Verkauf des erſtern war vornehmlich nur dem 
Rathskeller und Apotheker geſtattet und fremde einge⸗ 
führte Weine wurden von Sachverſtändigen unterſucht, 
dann aber im Rathskeller zum Verkauf gelagert. Zum 
Theil mochte dies Folge der vielen damals gewöhnli⸗ 
chen Kräuterweine fein, d. h. ſolcher, die mit Kräutern 
und Wurzeln aufgeſetzt waren, um fie wohlſchmecken⸗ 
der oder heilſamer zu machen. Honig, Kirſchen, Him⸗ 
beeren, Zucker, fremde Gewürze wurden in Menge ver⸗ 
braucht, um Klaret, einen Frühſtückswein, zu fertigen, 
der in den Stadtrechnungen übers Frühſtück jener Zeit 
häufig vorkommt. Für Kranke ſetzte man Rosmarin⸗, 
Aland⸗, Salbei- und andere Bitterweine auf. Da die 
Brauerei damals faſt nur ſtädtiſches Gewerbe war und 
jede große Stadt eine Ehre darin ſuchte, ihr Bier weit 
und breit zu verſenden, ſo wurde von Raths wegen 
nicht minder auf die gehörige Güte deſſelben beſonders 
inſofern gehalten, als es zur Verſendung beſtimmt war. 
Dagegen ſchritt man auch ebenſo lebhaft ein, dies und 
jenes Fremde zu verbieten. Selbſt der Reichstag er- 
ließ z. B. 1545 ein allgemeines Geſetz gegen die ſchäd⸗ 
liche, freſſende Teufelsfarbe, des Indigo, der ſchon da⸗ 
mals den Waid zu verdrängen Miene machte. Info 
fern bei manchen ſolchen Dingen Arzte nöthig waren, 
wurden ſie ebenfalls obrigkeitlich befragt und angeſtellt. 
Schon 1450 hatte die Stadt Baſel einen Meiſterarzt 
oder Stadtphyſikus, wie wir ihn nennen würden, dem 
man eine geiſtliche Pfründe, ein Kanonikat zur Beſol⸗ 
dung anwies, und einen andern ſolchen nennen die lü- 
neburger Stadturkunden, Johann von Heſſen, der, 
1424 dazu erkoren, vielleicht ſchon andere Vorgänger 
gehabt hatte. Wie früh ſchon Apotheken exiſtirten, 
zeigt Leipzig, wohin 1409 die erſte mit der Univerſi⸗ 
tät aus Prag kam; allerdings aber hatten ſie meiſt 
weniger mit Bereitung der Arzneien als dem Verkaufe 
von Wein, Branntwein (Aquavit) und Confecten der 
mannichfaltigſten Art zu thun. Die Arzneien fertigte 
in jener Zeit der Arzt meiſt ſelbſt, beſonders wenn es 
auf Geheimmittel ankam, die faſt Jeder zu haben 
meinte oder doch zu haben vorgab. Als 1415 das 
große Concil in Koſtnitz ſtattfand, hatten ſich unter den 
vielen Tauſenden, die dahin firömten, 67 Apotheker 
und Gewürzkrämer eingefunden; die erſtern waren ſicher 
nur gekommen, um hauptſächlich Branntwein auszu⸗ 
ſchenken. 

Die noch häufig verbreitete Gewohnheit, eine Menge 
Beduͤrfniſſe von Obrigkeit wegen taxiren zu laſſen, 
ward von unfern Vorfahren halb thörichterweiſe und 
halb aus Noth in noch viel höherm Grade gehegt als 
jetzt. Zum Theil trieb man es in ganz Europa fo, 
und Deutſchland würde alſo ſchon dadurch verleitet 
worden ſein; zum Theil war damals der Münzgehalt 
zu verſchieden und zu ſtark, als daß nicht deshalb eine 
Art Norm öfters nothwendig geworden wäre. Genug, 
es gab faſt kein Bedürfniß, keine Arbeit, die nicht 
ihre feſte Taxe gehabt hätte, welche ebenſo häufig wech. 
ſelten wie unſere Brot- und Fleiſchtaxen, die noch täg⸗ 
lich an jene Zeit in ſo vielen Städten erinnern. Selbſt 
geiſtige Arbeiten, ſelbſt die Vorleſungen auf den Uni⸗ 
verſitäten wurden taxirt und die Taxatores Lectionum 
hörten in Leipzig z. B. erſt 1502 auf. Weil aber 
alle Taxen kein wohlfeiles Brot und Fleiſch ſchaffen 
können, ſo ſuchte man dies dadurch zu bewirken, daß 
Niemand in der Stadt Lebensmittel kaufen durfte, der 
nicht — mit einem Wagen hereingekommen war; man 
verbot allen Kauf zum Wiederverkauf bis Mittags; 
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man verbot allen Fleiſchern den Einkauf von Vieh in- | her Blutſchuld frei, Alles aber zeigt, daß die alte 


nerhalb zweier Meilen um die Stadt herum; es durfte 
ein Landmann ſeine Lebensmittel aus der Stadt wie⸗ 
der fortführen; man verbot das Einſalzen der Lebens. 
mittel, die dazu taugten, oder ſetzte hierzu eine Zeit 
feſt; kurz man that Alles, um, wenn theure Zeit war, 
durch verhinderten Verkehr dieſe noch drüdender zu 
machen, und manche Überrefte der Art haben ſich bis 
Meter neueſte Zeit im Städtchen — Schöppenſtedt er- 
Je enger man damals baute, je mehr der Überfluß 
Holz die Verwendung von dieſem zum Häuſerbau 
gewöhnlich machte, deſto leichter kam Feuer aus und 
deſto mehr verheerte es. Es traten daher ſchon früh 
Vorkehrungen zur Abwehr ſolcher Noth ins Leben. So 
durften keine Glocken in der Stadt gegoſſen werden; 
kein Kaufmann ſollte Theer und ähnliche Stoffe zum 
Verkauf auf die Straße legen. Dem Feuer ſuchte 
man durch Niederreißen der nächſten Häuſer Einhalt 
zu thun und entſchädigte die Eigenthümer derſelben, 
wie wenn ſie ihr Haus durchs Feuer verloren hätten. 
Was die Sittlichkeit betraf, ſo fehlte es nun vollends 
nicht an den mannichfachſten Vorkehrungen, Befehlen 
und Verordnungen. Alle Schmauſereien, alle häusli⸗ 
chen Feſte, alle Kleider ſtanden aller Orten unter Auf- 
ſicht und Controle eines E. E. hochw. Rathes, und 
bis ins 48, Jahrhundert hinein laſſen ſich die Klei- 
der, Hochzeits, Kindtaufen- und andere Ordnungen 
verfolgen, indem man auch auf ähnliche Weiſe das 
ſechste Gebot zu reguliren ſuchte. Wer über das 
druckende Polizeiweſen unſerer Tage klagt, mag die 
Sittengeſchichte jener Tage ſtudiren und ſehen, wie 
Niemand einen neuen Nock anziehen konnte, ohne 
fürchten zu müſſen, mit Strafe angeſehen zu werden, 
weil er von verbotenem Stoffe oder Schnitte oder zu 
koſtbar verbrämt war. Daß die Häſcher, d. h. die 
Gerichtsdiener, an der Kirchthür ſtanden, den Frauen 
die Ketten, Schleier, Hauben u. ſ. w. mit roher Fauſt 
abzureißen, wenn ſie nicht durch den Stand des Man- 


nes dazu berechtigt waren, war ſelbſt in Leipzig etwas 
Gewöhnliches. 


Am meiſten Noth machte in jener Zeit die allge- 
meine Unſicherheit auf den Landſtraßen, ja ſelbſt in 
den Städten. Dort lagerten nicht ſelten Ritter, die 
bis ins 16. Jahrhundert hinein vom Stegreife, d. h. 
vom Plündern und Rauben lebten, daß keine Meſſe 
im Frankfurt und Leipzig ohne tüchtiges Geleit von 
Bewaffneten beſucht werden konnte. In jeder Stadt 
‚ Det daher der Rath mehr oder weniger Reiſige zu 

id und zu Fuß, fein Weichbild zu ſchützen, und 
ſuchte auch wol den oder jenen Ritter ſelbſt in Sold 
Segen oder mit ihm ein gütliches Abkommen zu 
A 3 auch nicht ſelten große Städte zu ſol⸗ 
nik de m Bündnſſſe ſchloſſen. An Grauſamkeit, 

” gegenſeitig die Gefangenen behandelte, 


um von ihnen Löſegeld 
Unbill zu rächen, find 5 erpreſſen oder begangene 


a damaligen Annalen aller 
Städte fo volle daß man in Harniſch gerathen muß, 
wenn man hört oder lieſt, ; 


7 0 wie gut ehemals die Zeit 
geweſen wäre. Selbſt im Innern der Städte gab es 
e e been Ehe man es ſich ver- 


ſah, fielen die Geſellen der einen Innung über die an⸗ 
dere her, oder die ehrſamen Obermeiſter mehrer In⸗ 
nungen wollten von ihrem Rathe nichts wiſſen und 
als die Reformation kam, verfolgten ſich 4 Bür- 
ger häufig als Katholiken, Lutheraner und Calvi. 
niſten, daß daraus wieder Mord und Todtſchlag ent- 
ſtand. Keine große Stadt in Deutſchland iſt von ſol⸗ 


von 


Zeit zu jeder Zeit fo gut ihre Polizei und viel häßli⸗ 
chere, drückendere, willkürlichere als fie jetzt iſt, hatte. 


Ruinen einer ehemaligen Kapelle in 
Pierrefonds. 


Pierrefonds iſt ein ziemlich unbedeutender Flecken im 
franzöſiſchen Departement D’Dife, aber in einer hüb- 
ſchen, freundlichen, romantifhen Gegend gelegen, wie 


ſchon die hier abgebildeten Trümmer darthun. Sie 
ſtammen von einer Kapelle her, auf einem der hohen 
Berge liegend, die in der Umgegend das Thal der Oiſe 
ſchmücken, und durch einen in den Berg gehauenen 
Gang ſtieg man in die anſehnliche Burg, wozu die 
Kapelle ſelbſt gehörte. In den Feudalkriegen, welche 
Frankreich bis ans Ende des 16. Jahrhunderts zu be⸗ 
ſtehen hatte, ging die Burg der Herren von Pierre 
fonds und ihre Kapelle in Flammen auf, daß außer 
einem Thurme der erſtern und einigem Mauerwerke 
der letztern nichts mehr Kunde gibt als die ſchön er- 
haltene Terraſſe, durch welche man zu den Trümmern 
gelangt. 


Mannichfaltiges. 


IS 


Das Schiff iſt die Geliebte des Capitäns. 


Auf dem 
offenen Meere geſtattet er ihr das bequemſte Neglige; aber 


im Hafen muß ſie geputzt und geſchmückt erſcheinen. Gegen 
das Ende der Reiſe fängt daher in der Regel eine wahre 
Qual für die Paſſagiere an. Man ſoll an dem Schiffe keine 
Spur der weiten Reiſe, der Stürme, der glühenden Son⸗ 
nenhitze gewahren. Da beginnt denn ein unaufhörliches 
Hämmern, Hobeln und Sägen; jeder Sprung, jede Fuge, 
jede Beſchädigung wird ausgebeſſert und zuletzt das ganze 
Schiff mit Olfarbe überſtrichen. Man kann ſich denken, wie 
angenehm es für die Paſſagiere ſein mag, wenn unter dem 
ärgſten Gehämmer die Fugen des Decks ausgebeſſert und mit 
Theer eingelaſſen werden. 


Die Kathedrale in Sevilla ſtrotzt in ihrem Innern 
von einer Pracht, die an den Ausſpruch ihres Gründers er— 
innert: „Laßt uns ein Monument errichten, welches die 
Nachwelt zu dem Glauben veranlaßt, als wären wir wahn⸗ 
witzig geweſen.“ In ihr verbrennt man jährlich 20,000 Pf. 
Wachs und ebenſo viel Ol. In der Mitte des Chors erhebt 
ſich eine Art von Schiffsmaſt, welcher eine Oſterkerze vor— 
ſtellt. Der Leuchter, der ſie trägt, iſt von Bronze und nach 
dem Leuchter im Tempel zu Jeruſalem modellirt. Die Ka⸗ 
thedrale hat 80 Altäre, an deren jedem täglich ſechs Meſſen 
geleſen werden, ſodaß beinahe 500 auf den Tag kommen. 


Strenge Etikette. Der türkiſche Sultan hat zu ſei⸗ 
nem Privatgebrauch drei prachtvolle Gondeln (Kaiks), von 
denen die eine mit 4, die andere mit 28, die größte mit 
56 Ruderknechten bemannt iſt. Die Zahl Sieben, als die 
heilige, ſpielt hier die Hauptrolle. Sobald das Boot des 
Sultans auf dem Waſſer erſcheint, müſſen alle übrige Fahr⸗ 
zeuge in ihrem Laufe innehalten; alle darin Sitzende muͤſſen 
ihre Pfeifen bei Seite legen und wehe Dem, der ſich unter⸗ 
fände, in dieſem Augenblicke ins Waſſer zu ſpucken oder et: 
was hineinzuwerfen. Muſelmänner, die in dieſer Art feh⸗ 
len, bekommen eine Anzahl Hiebe auf die Fußſohlen, wenn 
ſie ſich nicht von der Strafe freikaufen; ſind es Fremde, die 
ſich mit Unkenntniß des Gebots entſchuldigen können, fo 


müffen die Bootführer (Kaikſchis) für fie aufkommen 
und die Baſtonnade hinnehmen. 


Der berühmte Berg Montſerrat (Monte ser- 
rato, d. h. Säge⸗ oder Zackenberg) in Spanien liegt 
etwa ſechs ſtarke Stunden von Barcelona entfernt. Auf 
den Hügeln öſtlich von Barcelona zeigt er ſich als ein 
ungeheurer tafelförmiger Felskoloß, deſſen Kamm mit 
zahlloſen ſpitzigen Zacken gleich der Schneide einer Säge 
beſetzt iſt, und hat eine weißgraue Farbe. Von der 
See aus erſcheint er dagegen als eine hohe, mit ſieben 
ſteilen Pyramiden beſetzte Mauer, und da ſein oberſter 
Gipfel gegen 4000 Fuß über dem Spiegel des Meers 
liegt, ſo iſt er auf der hohen See noch weithin ſichtbar 
und wird von den Schiffern als Compaß benutzt. 


Die Hügel in den ruſſiſchen Steppen, die Kur⸗ 
gani, deren erſt unlängſt (Sahrgang 1850, S. 384) 
einmal in dieſen Blättern gedacht wurde, ſcheinen doch 
auch Todtenhügel zu fein, wie ſich aus mehren Nach: 
grabungen, die man namentlich im kiewer Gubernium 
angeſtellt hat, zu ergeben anfängt. Man fand in ihnen 
Skelete und vieles vom Roſte zerfreſſene Eiſenwerk; 
vielfach vorgefundene Aſchenkrüge laſſen auf ein Ver⸗ 
brennen der Leichname ſchließen; Gerippe ohne Köpfe 
hat man mit Strabo's Erzählung in Verbindung ge⸗ 
bracht, daß die Scythen ihre Todten verzehrt und nur 
die Schädel begraben hätten. Den Forſchungen der Archäo⸗ 
logen öffnet ſich hier ohne Zweifel ein ſehr weites Feld. Sie 
werden die Gräbertrümmer reden laſſen, die in den Step⸗ 
pen zu koloſſalen Erdhügeln wurden, während in Agypten 
das vorhandene Material zu rieſigen Pyramiden ſich auf: 
thürmte. 


Die Brotfrucht — fo heißt es in einer neuern Reife: 
beſchreibung — hat ungefaͤhr die Form einer Waſſermelone 
und wiegt vier bis fünf Pfund. Die Schale iſt grün, rauh 
und dünn. Die Indianer ſchaben fie mit ſcharfen Muſcheln 
ab, ſpalten ſie der Länge nach in zwei Theile und röſten fie 
zwiſchen glühenden Steinen. Sie ſchmeckt feiner als Kar⸗ 
toffeln und dem Brote fo ähnlich, daß man dieſes leicht ent⸗ 
behren kann. Das eigentliche Vaterland dieſer Frucht ſind 
die Südſeeinſeln; in andern Tropengegenden kommt fie auch 
vor, iſt aber eine ganz verſchiedene. In Braſilien, wo man 
fie Affenbrot nennt, iſt fie weit größer, bis zu 30 Pfund 
ſchwer und im Innern voller Körner, die, wenn die Frucht 
gebraten iſt, herausgenommen und verzehrt werden und wie 
Kaſtanien ſchmecken. 


Beſeſtane heißen in Konſtantinopel große viereckige, ge⸗ 
wölbte Hallen, oben mit kleinen Kuppeln und Fenſtern ver⸗ 
ſehen, in denen alle möglichen Artikel des Luxus zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten werden und in gleichartigen Artikeln, zur 
Erleichterung der Auswahl, nebeneinander aufgeſchichtet Lie: 
gen. Man entgeht in ihnen dem tollen Lärm und dem oft 
grundloſen Schmuze auf der Straße und wird in ihnen von 
dem ſchweigſamen, feine Foderung nie zu hoch ſtellenden Zür: 
ken billig bedient. Der Preis wird durch Auf⸗ und Zuma⸗ 
chen der Hände angedeutet. 


— 


Das Secwaſſer wärmt. Niemand erkältet ſich im 
ſtarken Seeſturm; Niemand erkrankt in Folge von Seewaſſer⸗ 
durchnaſſung. Matroſen, welche in ihren Kleidern wie in 
einem Panzer eingefroren ſind, verſichern in demſelben ganz 
warm zu ſtecken. 
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